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und auch menschlich richtig
zu handeln und die Auf-
arbeitung nicht zu scheuen.

Dafür wandte er sich
auch an die katholische Kir-
che. Im Juni forderte der
kanadische Regierungschef
von Papst Franziskus eine
Entschuldigung für die
Gräueltaten, die Kindern in
katholischen Schulen ange-
tan wurden.

„Ich habe mit Schrecken
die Nachrichten aus Kana-
da empfangen“, sagte der
Papst daraufhin Anfang Ju-
ni öffentlich in Rom. Die
Entdeckung der Gräber ha-
be die Gewissheit über den

Bei Protesten wurden Kirchen und Statuen beschmiert
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Fakten
Von Eltern getrennt
Mindestens 150.000 Kinder
wurden seit 1874 von ihren
Familien getrennt in „Residential
Schools“ umerzogen. Erst in den
1990ern wurden die letzten
dieser Einrichtungen geschlossen

Getötet
Rund 4.000 Kinder starben in
den Schulen. An Krankheiten,
aber auch an Misshandlungen
von meist geistlichen Aufsehern

Überlebende
In Kanada leben heute noch rund
700.000 Angehörige der „First
Nations“. 80.000 von ihnen sind
Überlebende der Internate

Hinter den
Zeilen

Die Redakteurin
Wenn es um Ungarn
oder den Balkan
geht, ist die KURIER-
Außenpolitikerin mit
großem Fachwissen
zur Stelle – und
bereichert es mit
akribischer Recher-
che oder detaillierten
Interviews. Auch zum
Maghreb oder den
Palästinensern liefert
sie treffende Analy-
sen und bunte Repor-
tagen. Das Thema
Kanada hat sie, wie
viele andere Themen
auch, in einem Pod-
cast verarbeitet

Die Story
Alle paar Tage erin-
nern weitere Kinder-
gräber Kanada an
seine jüngere
Geschichte
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Schatten der eigenen Geschichte
Kanada. Ein Land ist durch den Fund Tausender Kindergräber mit seiner Vergangenheit konfrontiert. Wie

das Leid Indigener – auch in den USA – nun aufgearbeitet werden muss, erklärt Historiker Manuel Menrath

Interview

VON KAROLINE KRAUSE-SANDNER

In Kanada wurden in den ver-
gangenen Wochen in der Nä-
he von ehemaligen Interna-
ten für indigene Kinder Tau-
sende anonyme Massengrä-
ber entdeckt. Sie sorgen seit-
her für Entsetzen und das
Aufreißen alter Wunden.
Denn seit Mitte des 19. Jahr-
hunderts sind mindestens
150.000 Kinder von Indige-
nen von ihren Familien und
ihrer Kultur getrennt worden,
um in staatlich-kirchlichen
Heimen an die weiße Mehr-
heitsgesellschaft angepasst
zu werden. Viele von ihnen
sind in den Heimen misshan-
delt oder sexuell missbraucht
worden.

Der Historiker Manuel
Menrath von der Universität
Luzern hat sich eingehend
mit der Vergangenheit und
Gegenwart indigener Völker
in Kanada beschäftigt. In sei-
nem Buch „Unter dem Nord-
licht“ kommen Indigene
selbst zu Wort. Menrath hat
mit über hundert Angehöri-
gen der First Nations gespro-
chen, die ihm auch von ihrer
Zeit in den „Residential
Schools“ erzählt haben, ge-
prägt von (sexuellem) Miss-
brauch, Gewalt und Angst.

KURIER: Wie kam es zu den
Gründungen der Internate,
von denen wir nach der Ent-
deckung der Kindergräber
wieder sprechen?
Manuel Menrath: Man hatte
damals die sozialdarwinisti-
sche Sicht, dass die Indigenen
aussterbende Völker sind, die
man retten muss, indem man
sie zivilisiert. Sie wurden in
Reservate getrieben, wo sie
assimiliert und christianisiert
werden sollten. Durch den In-
dian Act von 1876 wurde ge-
setzlich festgelegt, dass man
deren Kinder in Internaten
oder Tagesschulen unter-
bringt, um sie zu erziehen, zu
assimilieren. Dafür hat der
kanadische Staat 139 solcher
„Residential Schools“ gegrün-
det. Bis die letzte Schule 1996
schloss, wurden 150.000 Kin-
der in diese Einrichtungen ge-
schickt.

Um auch die englische und
französische Sprache, Lesen
und Schreiben zu lernen?

Auch. Die indigenen Kin-
der durften ihre Sprache
nicht mehr sprechen. Die
Haare wurden abgeschnitten,
sie wurden in westliche Klei-
der gezwängt. Man hat ei-
gentlich Kopien von westli-
chen Menschen gemacht.
Aber man wollte hier keine
intellektuellen Eliten heran-
ziehen, sondern man brauch-
te Bauern, Fabrikarbeiter,
Dienstmädchen. Eine Unter-
schicht. Schon in den Schulen
mussten die Kinder teils hart
arbeiten.

Was hatten die Kirchen mit
den Schulen zu tun?

Man brauchte Personal.
Da boten sich die Missionare
der anglikanischen, presbyte-
rianischen, methodistischen
und katholischen Kirche an.
Gegründet, konzipiert, ge-
setzlich legitimiert und finan-

ziert wurden sie aber vom ka-
nadischen Staat. Die Geistli-
chen waren aber keine Päda-
gogen, viele waren für diese
Arbeit nicht ausgebildet. Eini-
ge waren völlig überfordert.
Krankheiten kamen, die Kin-
der starben haufenweise weg.

Also starben die Kinder, weil
sie nicht ausreichend betreut
wurden?

Ja, außerdem waren die
Schulen völlig unterfinan-
ziert – auch an Nahrungsmit-
teln wurde gespart. Die Kin-
der waren nicht ausreichend
ernährt. Sie waren Wild-
fleisch, Fisch und frische Bee-
ren gewohnt. Dort kriegten
sie eine Grütze vorgesetzt, die
ihr Magen nicht vertrug. Die

Kinder waren unterernährt
und daher anfälliger für Viren
und Bakterien.

Was weiß man über Miss-
brauch und Gewalt an den
Schulen? Wurden Kinder
auch von Aufsehern getötet?

Die Gewalt, die diesen
Kindern angetan wurde, ist
unermesslich. Das macht
einen sprachlos. Die Kinder
wurden sexuell, physisch und
seelisch missbraucht. Doch
sie konnten nicht in Worte
fassen, was ihnen angetan
wurde. Dieser sexuelle Miss-
brauch kam ja nie an die Öf-
fentlichkeit. Außerdem wur-
den sie etwa geschlagen,
wenn sie z. B. ihre Sprache
benutzten. Es gibt auch Be-

richte von einem elektrischen
Stuhl, der eingesetzt wurde,
um die Kinder, wenn sie sich
etwa unerlaubterweise vom
Schulgelände entfernt hatten,
mit Stromstößen zu malträ-
tieren. Manche starben dabei,
oder wenn andere Strafen es-
kalierten. Manche erfroren
aber etwa auch auf der
Flucht.

Was machen diese Funde mit
dem Land? Dienen sie der
Aufarbeitung? Oder wurden
sie durch die Aufarbeitung
überhaupt erst möglich?

Beides. Die Indigenen
wussten ja die ganze Zeit,
dass es diese Gräber irgend-
wo geben muss. Es gibt
80.000 Überlebende aus die-
sen Schulen, die sich heute
noch erinnern. Sie fordern
seit Jahrzehnten Aufarbei-
tung. Aber vom Staat kam
lange zu wenig. Dann haben
einige „First Nations“ die Sa-
che selbst in die Hand genom-
men, Gelder gesammelt und
zu graben begonnen. Als die
ersten 215 Gräber in Kam-
loops gefunden wurden, hat
das eine Schockwelle durch
Kanada losgelöst. Die Regie-
rungen der Provinzen, Pre-
mier Justin Trudeau wurden
alarmiert und Gelder wurden
freigesetzt. Das alles wird
jetzt auch in die USA über-
schwappen. Das gibt jetzt
eine riesige Aufarbeitung.

Was macht das mit den Indi-
genen, die ja teils schwer
traumatisiert sind?

Das öffnet alte Wunden.
Viele Überlebende müssen
jetzt das Trauma noch mal er-
leben. Aber es hilft ihnen auch
beim Heilungsprozess. Sie ha-
ben jetzt einen Ort zum Trau-
ern. Und das Ganze zeigt uns
auch, dass das alles nicht „his-
torisch“ ist. Das ist keine Ge-
schichte, das ist Gegenwart.

Wie geht es den Indigenen in
Kanada heute?

Es gibt Orte, wo Indigene
ohne sauberes, fließendes
Wasser leben. Im Reservat At-
tawapiskat mit 2.000 Ein-
wohnern haben 2016 100
Kinder versucht, sich das Le-
ben zu nehmen. Drogen- und
Alkoholsucht – das ist das an-
dere Kanada. Denn nach Auf-
lösen der „Residential
Schools“ ließ man die Überle-
benden alleine. Sie haben nie
gelernt zu lieben, wurden da-
zu erzogen, ihre Eltern, ihre
Kultur zu hassen. Sie bekamen
eigene Kinder, ertränkten
ihren Schmerz in Alkohol und
Drogen – können die Kinder
nicht mehr erziehen. Dann ka-
men in den 1960ern Sozial-
arbeiter des kanadischen
Staates und nahmen rund
20.000 Familien die Kinder
weg, brachten sie zu Pflegefa-
milien oder gaben sie zur Ad-
option in die USA, nach Aust-
ralien und Neuseeland frei.

Verantwortung. Das Verhält-
nis zwischen den Indigenen
und dem kanadischen Staat
ist bis heute schwer belas-
tet. Bereits 2009 haben
Gruppen Indigener 1,5 Mil-
lionen kanadische Dollar
beantragt, um die Kinder-
gräber zu finden. „Sie neh-
men schon wahr, dass sich
Premier Justin Trudeau
jetzt Mühe gibt“, sagt Histo-
riker Menrath. Trudeau
scheine „ehrlich berührt“,
hat sich unter Tränen ent-
schuldigt. Auch wenn Ge-
rechtigkeit für viele Indigene
noch in weiter Ferne liegt –
Trudeau versucht, politisch

Warten auf Entschuldigung
des Vatikan

Schmerz der Vergangenheit
vergrößert. Es werde weiter
daran gearbeitet, um Licht
in die Sache zu bringen.

Eine Entschuldigung
des Vatikan allerdings steht
bis dato noch aus, was auch
vergangene Woche zu Pro-
testen geführt hat, bei
denen auch Kirchen be-
schmiert wurden: „Wir wa-
ren Kinder“ stand danach
auf Kirchentüren.

Im Dezember wird eine
Delegation Indigener aus
dem heutigen Kanada im
Vatikan erwartet. Auch
Überlebende aus den Schu-
len sollen kommen.

M. Menrath:
„Unter dem
Nordlicht –
Indianer
aus Kanada
erzählen von
ihrem Land“
Galiani.
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Als im Mai die ersten Kindergräber gefunden wurden, löste das eine Schockwelle durch Kanada aus. Betroffenheit und Proteste waren die Folge

Manuel Menrath ließ Kanadas
Indigene zu Wort kommen
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